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				MARIE HATZBACH ist das Pseudonym der Autorin Nicole Knoblauch. Seit ihrer Jugend schreibt sie humorvolle Liebesromane, die immer auch ernste Themen ansprechen. Die Liebe, egal ob in der Familie, zwischen Freunden oder einem Paar, bleibt dabei immer das Hauptthema. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen am Rande des Rhein-Main-Gebiets ihr ganz persönliches Happy End.

			
		

	

	
		

		
			Wenn das Glück nochmal anklopft – ein berührender Liebesroman über zweite Chancen und späte Erkenntnis 


Lena Wagner lebt für ihre Kaffeerösterei und hat für Freizeit, Freunde oder gar eine Beziehung keine Zeit. Nur ihre Oma Renate besucht sie regelmäßig im Stift. Als dort plötzlich Gerhard Diehl einzieht – Renates ehemaliger Verlobter, der sie vor sechzig Jahren verließ – treffen zwei alte Herzen und zwei verschiedene Versionen der Vergangenheit aufeinander. Gemeinsam mit Gerhards Enkel Felix schmiedet Lena einen Plan, um die beiden Sturköpfe zu versöhnen. Doch während sie den Großeltern zu einem späten Glück verhelfen wollen, beginnt es auch zwischen Lena und Felix zu knistern. Aber können zwei so unterschiedliche Menschen zueinander finden? 
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»Sieh an, der Tod, was für eine außergewöhnliche Karte.« Oma Renate tippt mit ihrem perfekt manikürten Zeigefinger auf die Tarotkarte vor sich.
Außergewöhnlich ist eher, dass ich mich auf ihr neuestes Hobby einlasse und ihr erlaube, mir die Karten zu legen. »Dann werde ich bald sterben?«
»Mumpitz, hier stirbt niemand.« Oma winkt ab. »Die Karten sind doch nicht wörtlich zu nehmen. Der Tod bedeutet einen Neuanfang oder einen Umbruch in deinem Leben.«
»Also bezieht sich das auf das neue Café? Bedeutet das, es wird gut laufen? Oder dass es scheitern wird?« Oma zuliebe hätte ich gern den Sarkasmus aus meiner Stimme verbannt, aber es gelingt mir nicht. Ich bin nun mal kein Mensch, der an Horoskope oder Wahrsagerei glaubt.
Ihr tadelnder Blick trifft mich und ich fühle mich auf einmal wieder wie damals mit fünf, als ich mich weigerte, einzusehen, dass die Geschenke nicht vom Christkind gebracht werden. Denn, verkehrte Welt, bisher war es immer meine Oma Renate, die mir beigebracht hat, das Leben realistisch zu sehen und allem angeblich Übernatürlichen skeptisch gegenüberzustehen.
Vielleicht war es ein Fehler, sie in ihrem Alter aufs Land ziehen zu lassen. Sie ist eine echte Hamburger Deern und auch wenn Strande nur gut anderthalb Stunden entfernt an der Kieler Förde liegt, ist es eben nicht Hamburg. Obwohl sich ihre neue Zweizimmerwohnung zugegebenermaßen wie eine Miniversion ihrer alten anfühlt. Es sind immer noch die gleichen Möbel, die ich seit meiner Kindheit kenne: eine Mischung aus Praktischem wie einem ausziehbaren Esstisch mit abwaschbaren Stühlen, Antikem wie der alten Standuhr, die noch von meinen Urgroßeltern stammt, und Modernem wie dem bequemen Fernsehsessel in Lederoptik. Nur eben jetzt reduziert auf zwei Zimmer in einem Haus, das vom Stil her an eine typische Ostsee-Bädervilla erinnert. Ganz in Weiß gehalten, mit vielen kleinen Giebeln und verschnörkelter Holzverkleidung an den Balkonen, fühlt man sich um über ein Jahrhundert zurückversetzt. Fast wie zu Hause.
So gesehen verstehe ich ihren Entschluss, hierherzuziehen. Jeder Wochenendbesuch ist für mich wie eine kleine Auszeit am Meer, das man von ihrem Balkon aus sehen kann. Ich genieße es, einfach nur dort zu sitzen, die salzige Luft zu riechen und dem Geschrei der Möwen zuzuhören.
Anders sieht es mit ihrer Passion für Tarot aus. Seufzend schiebe ich den Gedanken an das Meer beiseite und widme mich wieder meiner Oma. Sie sieht mich nach wie vor ungnädig an, was mich dazu bringt, mich weiter zu verteidigen. »Es geht doch um meine Gegenwart und Zukunft, hast du gesagt. Darum, was mich beschäftigt. Und das ist die Erweiterung des Geschäfts. Also was sagt diese Karte darüber aus?« Ich verkneife es mir, anzumerken, dass man sich das mit dem Tarot genauso gut sparen kann, wenn die Karten am Ende gar nichts über die Dinge aussagen, die einen wirklich interessieren.
»So einfach ist das nicht, Kind«, fährt sie amüsiert fort und deckt die nächste Karte auf. Wenn ich richtig verstanden habe, die für meine Zukunft.
»Oh«, ist alles, was sie sagt, und ich schaue mir das Bild genauer an. Ein Wanderer, der dem Mond entgegenblickt und sich in ein Gebirge aufzumachen scheint. Darunter acht Kelche, merkwürdig ungleichmäßig übereinandergestapelt. Acht der Kelche steht darüber.
»Ist das noch schlechter als der Tod?« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, muss es so sein.
»Es gibt keine schlechten Karten. Manche sollen uns aber daran erinnern, dass jeder steinige Weg am Ende zu einem lohnenswerten Ziel führt.« Gedankenverloren tippt sie auf die zweite Karte.
»Also stehen mir Veränderungen bevor, die nicht leicht werden, und am Ende geht alles gut aus?« Ich lächle. »Klingt doch perfekt. Die Erweiterung unseres Angebots kostet mich Schweiß und Tränen und wird schließlich der Erfolg, den wir uns erhoffen.« Wenn sie glücklich mit der Deutung ist, bin ich es auch.
»Erinnere dich einfach daran, dass Veränderungen nicht immer leicht sind. Und daran, was dein Opa immer gesagt hat: Mut steht am Anfang des Handelns…«
»Glück am Ende«, ergänze ich den Spruch, den ich so oft gehört habe.
Eine leichte Wehmut stellt sich ein, wenn ich an Opa Heinz denke. Er weilt seit fünf Jahren nicht mehr unter uns, doch ich schaffe es immer noch nicht, mich ohne Trauer und Schuldgefühle an ihn zu erinnern.
»Lassen wir das«, sagt Oma Renate und schiebt energisch die Karten zusammen. »Da du keine Lust zu haben scheinst, über dich zu reden, erzähle ich dir, was hier in den letzten vier Wochen passiert ist.«
Das ist doch mal ein Wort. Von mir gibt es nämlich derzeit wenig zu berichten, was über die Arbeit hinausgeht. Und solange wir über Oma reden, bleibe ich von guten Ratschlägen verschont, die fast alle damit zu tun haben, wie man sich endlich einen guten Mann angelt. Eigentlich überraschend, dass ihre Karten nicht in irgendeiner Weise auf die kurz bevorstehende große Liebe hingewiesen haben. Aber wahrscheinlich kann nicht einmal Oma Renate aus dem Tod die Liebenden machen.
»Was gibt es Neues im Ruhigen Seeblick?« Das ist der Name des Seniorenstifts, in das meine Oma vor knapp anderthalb Jahren gezogen ist. Kein Altenheim im eigentlichen Sinne, sondern eher ein betreutes Wohnen. Die Einrichtung, in der kleine Hilfen im Alltag zum Service gehören, umfasst zwanzig barrierefreie Wohneinheiten. Außerdem gibt es gemeinschaftliche Unternehmungen der Bewohner von Tagesausflügen bis hin zu gemeinsamen Feiern. Wegen einer solchen bin ich dieses Wochenende hier. Es ist Pfingsten und damit steht das Frühjahrsfest im weitläufigen Gemeinschaftsgarten an.
»Wir haben einen neuen Mitbewohner«, sagt sie in einem Tonfall, als sei das ein Verbrechen.
Weil es so gar nicht die Art meiner Oma ist, in diesem Ton über andere zu reden, beuge ich mich interessiert vor. »Und weiter?«
Sie verzieht das Gesicht, schüttelt langsam den Kopf und atmet einmal schwer aus. Jetzt werde ich richtig neugierig. Es kommt nicht oft vor, dass sie so emotional wirkt.
»Ich kenne ihn von früher«, sagt sie schließlich mit fester Stimme.
Okay. Dass da noch mehr dahintersteckt, ist offensichtlich. Ich schweige, weil sie es nicht mag, unterbrochen zu werden. Sie erzählt in ihrem eigenen Tempo, das war schon immer so.
»Wir waren damals verlobt.« Oma sieht mir in die Augen und ich erkenne Schmerz in dem tiefen Blau, das meinem so ähnlich ist.
Wow. Eine Verlobung, von der ich nichts wusste. Noch dazu eine, deren offensichtlich unschönes Ende noch Jahrzehnte später dazu führt, dass ihr die Tränen in die Augen steigen. Das ist mal überraschend. »Was ist passiert?«
Seufzend schüttelt Oma Renate ein weiteres Mal den Kopf. »Er hat mich verlassen. Ohne ein Wort. Ist nach Amerika gegangen, um Karriere zu machen.«
»Einfach so?«
»Einfach so. Er war, nein, er ist ein begnadeter Violinist und hatte ein Angebot in New York.«
»Für das er dich verlassen hat? Du wolltest nicht mit?« Das würde zu ihr passen. Ihr ganzes Leben war auf den Fortbestand und die Erweiterung unserer Kaffeerösterei Elbglück ausgerichtet. Ich habe das nie hinterfragt, denn ich empfinde die gleiche Leidenschaft für das Geschäft. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass es jemals etwas anderes in ihrem Leben gab.
»Wir haben darüber gesprochen, genau wie über die Möglichkeit einer Fernbeziehung, wie man das heute nennt. Oder auch einer Trennung auf Zeit.« Seufzend trommelte Oma Renate mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Zu einem Ergebnis kamen wir nicht, weil er sich still und heimlich aus dem Staub gemacht hat. Das war vor über sechzig Jahren.«
»Und jetzt taucht er hier wieder auf? Wow.« Wenn das mal keine aufregende Geschichte ist. »Wie geht ihr damit um?«
»Das ist es ja gerade.« Schnaubend stoppt sie das Getrommel ihrer Finger. »Er tut so, als würde er mich nicht kennen.«
»Wie das? Ignoriert er dich?«
»So könnte man es nennen. Wenn jemand Neues einzieht, gibt es immer einen Kennenlernabend im Gemeinschaftsraum. Man stellt sich vor, erzählt ein wenig aus seinem Leben und darüber, wie man sich seine Zeit hier vorstellt. Danach folgt ein gemütliches Beisammensein. So war es auch bei Gerhard.« Sie nimmt das Trommeln wieder auf. »Ich habe ihn sofort erkannt. Weißt du, er hat nach wie vor diese Aura, die…« Sie sieht zu mir und ihre Mundwinkel heben sich spöttisch. »Nein, ich glaube nicht auf einmal an Auren und so was.«
Ertappt. Für einen kurzen Moment hatte ich Angst, dass ihre neue Liebe zum Tarot sich auch auf andere esoterische Gebiete ausgeweitet hat. »Ich habe doch gar nichts gesagt«, mache ich einen schwachen Versuch, mich zu verteidigen, den Oma Renate lediglich mit einem kurzen Heben einer Augenbraue quittiert.
»Was ich sagen will, ist, dass er eine gewisse Ausstrahlung hat, die dafür sorgt, dass ihn die Menschen mögen. So war es auch an diesem Abend. Er hat von seiner Zeit in Amerika erzählt, den Konzerten und seiner Liebe zur Musik. Und als es zu den persönlichen Gesprächen kam…« Wieder diese Grimasse, die deutlich ihren Unmut zeigt. »Er hat mich begrüßt wie eine Fremde. Selbst als ich meinen Namen genannt habe– meinen Mädchennamen wohlgemerkt–, hat er nicht reagiert, sich abgewandt und eine Unterhaltung mit Hilde begonnen. Hilde Sommer, drei Wohnungen weiter, du weißt, wen ich meine?«
»Ja, klar. Die mit dem leckeren Apfelkuchen.«
»Genau die. Hatte ich erwähnt, dass er viermal verheiratet war? Wenn das nicht deutlich genug zeigt, was er für einer ist, kann ich Hilde auch nicht helfen. Es macht mir ja nichts aus, dass er mit ihr spricht, Gott bewahre! Aber so zu tun, als wisse er nicht mehr, wer ich bin…« Fassungslos schüttelt sie wieder den Kopf.
»Vielleicht ist er dement und erinnert sich nicht mehr an dich?« Die Möglichkeit besteht. Immerhin sind die beiden nicht mehr die Jüngsten.
»Lena, überleg doch mal! Wenn er dement wäre, würde er nicht in eine Einrichtung wie diese ziehen. Hier geht es doch gerade darum, nicht in einem Pflegeheim zu sein, sondern eigenständig zu leben. Jemanden mit diesem Krankheitsbild würden sie gar nicht aufnehmen.« Jetzt tippt sie mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf die Tischplatte. »Da steckt etwas anderes dahinter. Er tut nur so, als würde er mich nicht erkennen. Bestimmt, weil er ein schlechtes Gewissen hat.«
»Hast du ihn darauf angesprochen?«
»Ich?« Diesmal schüttelt sie so heftig den Kopf, dass ihr langes, silbernes Haar hin und her schwingt. »Was soll ich denn sagen? Du kennst mich. Wenn ich jetzt mit ihm spreche, mache ich ihm nichts als Vorwürfe. Damit wäre keinem geholfen.«
Ich weiß genau, was sie meint. Zu meinem Leidwesen ist das ein Zug, den ich von ihr geerbt habe. Wir sind beide unglaublich schlecht darin, unsere wahren Gefühle zu verbergen. Oder zu verzeihen. Wenn es sich jemand mal mit uns verscherzt hat, kann es dauern, bis wir bereit sind, zu vergeben. Falls wir es überhaupt je sind.
Das beste Beispiel ist mein Vater. Seit ich denken kann, reden er und Oma Renate nur das Nötigste miteinander. Sie hat ihm nie verziehen, dass er seinem eigenen Weg gefolgt ist, statt in die Kaffeerösterei einzusteigen. Seine und Mamas Arbeit als Ozeanografen hat sie nie zu würdigen gewusst. Da meine Eltern ständig irgendwo auf den Weltmeeren unterwegs sind, bin ich bei Oma und Opa in der Rösterei aufgewachsen. Doch es geht hier nicht um mich. Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf Oma Renate. »Dann ignorierst du ihn genauso wie er dich?«
»Was sonst? Er will offensichtlich nichts mit mir zu tun haben.«
So offensichtlich finde ich das nicht, schweige aber.Mir fallen auf Anhieb mehrere Gründe ein, warum dieser Gerhard so reagiert haben könnte. Vielleicht ist er sich nach all den Jahren nicht sicher über ihre Identität. Oder er schämt sich. Oder er ist nicht der Mann, für den sie ihn hält, sondern ein völlig anderer. Zugegeben, das ist unwahrscheinlich. Violinist ist nicht gerade ein Allerweltsberuf und der Name passt offenbar auch.
»Soll ich nachher mit ihm reden?« Ich kann mir denken, wie ihre Antwort ausfallen wird, doch einen Versuch ist es wert.
»Auf gar keinen Fall!« Ihre Hand klatscht auf die Tischplatte. »Ich habe dir das nur erzählt, damit du weißt, warum ich ihn keines Blickes würdige. Ansonsten verstehe ich mich ja ziemlich gut mit allen hier. Jetzt weißt du Bescheid, warum ich Gerhard meide.« Mit einem entschiedenen Nicken steht sie auf. »Es wird Zeit, nach draußen zu gehen. Nimmst du den Zitronenkuchen? Ich trage den Korb.«
»Sehr gern.« Ich schnappe mir den Kuchen und folge meiner Oma. Wochenenden wie diese, an denen ich nicht arbeite, sondern bei ihr bin und dabei fast so etwas wie Entspannung empfinde, sind selten und gerade deshalb umso wertvoller. Dieses ist gerade noch ein wenig interessanter geworden, denn natürlich will ich jetzt wissen, wer dieser geheimnisvolle Gerhard ist, der meine Oma nach über sechzig Jahren dermaßen aus der Fassung bringt.
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»Moin. Warum machst du dir deinen eigenen Kaffee?« Überrascht, eine relativ junge Stimme zu hören, drehe ich den Kopf und schaue auf eine dicke, dunkelblaue Strickjacke mit Schalkragen. Während ich langsam den Blick hebe, geraten ein blau-rot kariertes Hemd, der Kragen eines grau melierten T-Shirts und dann ein bärtiges Gesicht in mein Blickfeld. Der Mann, der zu diesem sehr nordischen Outfit gehört, trägt dazu eine Beanie aus dünnem Stoff im Rot des Hemdes und zeigt ein interessiertes Lächeln.
»Moin. Weil der Kaffee hier scheiße ist«, sage ich spontan und versuche mich ebenfalls an einem Grinsen.
Er nickt zustimmend und erst jetzt fällt mir die Tasse in seiner Hand auf. »Da ist was dran. Das Zeug ist kaum mehr als braun gefärbtes Wasser. Zum Glück bin ich da nicht wählerisch. Im Gegensatz zu dir.«
»Berufskrankheit«, sage ich und gieße vorsichtig mit kreisenden Bewegungen den letzten Rest Wasser in den Filter.
»Bist du Barista?« Er hebt seine Tasse zum Mund und es sieht aus, als ob er sie leert. Seinem Gesichtsausdruck nach ist er vom Geschmack angewidert.
»Im weitesten Sinne könnte man das so sagen. Eigentlich bin ich Kaffeerösterin.«
»Das ist ja mal originell. Darf ich probieren?« Er hält mir die Tasse hin und sieht dabei so jungenhaft unschuldig aus, dass mir ganz warm ums Herz wird. Lange her, dass ein Mann so etwas in mir ausgelöst hat.
»Klar. Auch wenn der hier«, ich deute auf die Kanne samt Filteraufsatz, »absolut verschwendet ist an jemanden, der nicht wählerisch ist.« Mein Grinsen straft die harschen Worte Lügen, was er offensichtlich versteht, denn seine Mundwinkel heben sich noch ein wenig weiter.
»Ich trinke, was meine altersschwache Kaffeemaschine ausspuckt. Und ansonsten hat man ja meistens nicht die Wahl. Am schlimmsten finde ich es, wenn der Kaffee in der Mikrowelle wieder aufgewärmt wurde.«
Es schüttelt mich und ein undefinierter Laut kommt über meine Lippen. »Mikrowelle geht gar nicht. Aber es gibt ordentliche Kaffeemaschinen.« Ich schaue auf meine Filterkanne. »Oder man filtert per Hand. Ist leichter, als es aussieht. Es kommt natürlich auch auf den Kaffee an und wie er gemahlen ist.«
»Wenn du das sagst. Ich bin gespannt. Vielleicht steige ich ja um.«
Jetzt ist mein Ehrgeiz geweckt. Es gehört zu meiner Passion, Menschen zu zeigen, was alles in Kaffee steckt. Er ist so viel mehr als die bittere Brühe zum Wachwerden, die viele Menschen jeden Morgen trinken. In jeder einzelnen Bohne steckt so viel Liebe. Von der Anpflanzung bis zur Zubereitung ist er durch viele Hände gegangen. Das sollten wir viel mehr würdigen.
Inzwischen ist das Wasser im Filter durchgelaufen und ich deute auf die Tasse des Mannes. »Ich bin so weit. Milch und Zucker müsstest du dir am Buffet holen.« Meiner Meinung nach ist es ein Verbrechen, guten Kaffee mit Milch, einem entsprechenden Ersatz oder Zucker zu panschen. Da mir allerdings klar ist, dass die meisten Menschen das anders sehen, behalte ich das normalerweise für mich.
»So schlecht kann ein Kaffee gar nicht sein, dass ich Milch oder Zucker reinkippe.«
Wer auch immer der Kerl ist, er wird mir mit jedem Wort sympathischer. Ich reiche ihm seine Tasse und muss zugeben, dass ich gespannt auf seine Reaktion bin. Ob er die feinen Nuancen meines Kaffees zu schätzen weiß?
Seine Augen weiten sich beim ersten Schluck und er nickt anerkennend. »Das nenn ich mal einen verdammt guten Kaffee. Respekt!« Wie zur Bestätigung nimmt er einen weiteren Schluck, bei dem er genüsslich die Augen schließt.
»Das höre ich gern. Ist meine Lieblingsröstung.« Gern hätte ich ihm mehr über den Kaffee, seine Herkunft und unsere Röstung erzählt, habe jedoch die Erfahrung gemacht, dass es die meisten Menschen langweilt. Sie mögen den Geschmack, ohne sich dafür zu interessieren, wie er entsteht. Also beschränke ich mich auf den Namen: »El Salvador Red Bourbon. Kriegst du im Café Elbglück oder auch online.« Es hat mal eine Zeit gegeben, in der ich ungern Werbung dieser Art gemacht habe. Doch in den letzten Jahren habe ich gelernt, dass es genau solche Gespräche mit Fremden sind, die Kundschaft bringen. Es geht nichts über Mundpropaganda und man weiß nie, wie viel Einfluss und Verbindungen ein Gegenüber hat.
»Ich werde es mir merken.« Er prostet mir mit der Tasse zu. »Ich bin übrigens Felix.«
»Lena«, sage ich und schenke mir selbst einen Kaffee ein.
»Schön, dich kennenzulernen, Lena.«
Das laute Fiepen einer Mikrofon-Rückkopplung lässt mich schmerzhaft das Gesicht verziehen. Direkt gefolgt von der Stimme des Stiftleiters, der viel zu laut »Test, Test« ins Mikrofon brüllt.
»Das ist mein Stichwort.« Felix nickt in Richtung Bühne. »Ich habe hier gleich einen Auftritt. Danke für den Kaffee. Wir sehen uns bestimmt noch.«
»Würde mich freuen.« Das stimmt. Es ist selten, dass hier im Stift Angehörige in meinem Alter unterwegs sind. Meist sind es die Kinder, die sich um die Menschen kümmern, die hier leben, nicht die Enkel. Oder ist er ein neuer Pfleger? Auch das wäre möglich und würde zu seinem lässigen Äußeren passen.
Leider kann ich nicht mehr fragen, denn er ist bereits auf dem Weg ins Haus. Wahrscheinlich, um sich auf den Auftritt vorzubereiten, von dem er gesprochen hat. Was er wohl macht?
»So, das Kuchenbuffet ist aufgebaut und wie ich sehe, ist der Kaffee auch fertig. Salvador Red, nehme ich an?« Oma Renate lässt sich mit einem leichten Seufzer in einen Gartenstuhl fallen. Oft wünsche ich mir, mit achtundsiebzig noch so gut auszusehen wie sie. Ihr Haar ist schneeweiß und fällt ihr lang über die Schultern. Sie trägt einen dunkelgrauen, modernen Hosenanzug und eine weiße Bluse mit Stehkragen. Dazu flache Ballerinas. Die Kleidung einer Geschäftsfrau, nicht die einer Rentnerin.
»Ja«, sage ich und lächle sie warm an. »Möchtest du schon oder wartest du bis zum Kuchen?«
»Ich nehme ein Tässchen. Das mit dem Kuchen dauert noch. Gertraud hat eben erzählt, dass es erst noch einen Auftritt gibt.« Sie verdreht die Augen und schnaubt verächtlich. »Wie es aussieht, spielt mein ehemaliger Verehrer auch im hohen Alter noch Violine. Zusammen mit seinem Enkel, hat sie gesagt.«
Enkel? Bei meinem Glück ist Felix der Enkel des Mannes, der Oma Renate das Herz gebrochen hat. War ja klar.
Eine Reaktion bleibt mir erst einmal erspart, denn der Stiftleiter pustet laut ins Mikrofon und beginnt mit seiner Willkommens- und Dankesrede. Überraschenderweise fasst er sich für seine Verhältnisse kurz und kündigt nach nur zehn Minuten das Highlight des Festes an.
»Er stand auf Bühnen in New York, Rom, Paris, Prag und Sydney. Begrüßt mit mir den weltbekannten Violinisten Gerhard Diehl und seinen genauso talentierten Enkel Felix Kessler.« Mit einer ausladenden Geste dreht er sich und zwei Männer betreten die Bühne. Der eine mit einem grauen Haarkranz, der leicht wild in alle Richtungen absteht, und einem Lächeln, das gleichermaßen schüchtern wie selbstbewusst wirkt. Das mag gegensätzlich klingen, aber ich kann es nicht anders beschreiben.
Das gleiche Lächeln zeigt auch der zweite Mann, bei dem es sich tatsächlich um meine Kaffeebekanntschaft handelt. Felix ist also der Enkel von Gerhard Diehl. Vorsichtig schiele ich zu Oma hinüber, da ich nicht sicher bin, ob sie etwas von meiner neuen Bekanntschaft mitbekommen hat. Falls dem so ist, hat sie entweder nichts dagegen oder verbirgt es gut. Sie hält den Blick auf die Bühne gerichtet, nippt einmal an ihrem Kaffee und sieht ganz entspannt aus, als wäre es ihr völlig egal, was als Nächstes kommt.
»Meine lieben Mitbewohner und Mitbewohnerinnen«, beginnt Gerhard Diehl und lächelt selbstsicher in die Runde. Im Gegensatz zum Stiftleiter ist er es offensichtlich gewohnt, in ein Mikrofon zu sprechen. »Es ist mir eine Ehre und eine Freude, Ihnen heute ein Stück zu präsentieren, welches mich seit jungen Jahren immer wieder aufs Neue erfreut. Besonders zu dieser Jahreszeit, für die es geschrieben ist. Meine Damen und Herren, wir präsentieren Ihnen aus Vivaldis Vier Jahreszeiten den Frühling.«
»Was sonst«, murmelt Oma Renate neben mir. Falls sie mehr sagt, geht es in den ersten Klängen der Melodie unter. Ich bin nie ein Fan von klassischer Musik gewesen, muss aber zugeben, dass mich in diesem Fall bereits die ersten Noten verzaubern. Die beiden Männer auf der Bühne gehen in ihrem Spiel auf. Sie stehen sich gegenüber– Noten scheinen sie nicht zu brauchen– und spielen, als wären sie eine Einheit. Natürlich ist es das, was ein Orchester ausmacht, aber hier stehen nur zwei Menschen vor uns, denen es gelingt, die Menge in ihren Bann zu ziehen. Wobei Menge übertrieben ist. Es sind ungefähr fünfzig Leute anwesend, doch ich finde es trotzdem beachtlich, dass die beiden es schaffen, alle zum Schweigen zu bringen. Selbst die wenigen Kinder, die gerade noch über die Wiese getollt sind, lauschen andächtig der Musik.
Wie gesagt, ich kenne mich nicht aus, habe aber das Gefühl, gerade Zeugin von etwas ganz Besonderem zu werden. Die Melodie fließt, einem Muster folgend, dessen Regeln ich nicht kenne, aber tief in mir spüre. Die Musik trägt mich, und es fühlt sich an, als würde ich sanft über Wellen gleiten. Unbeschreiblich.
Als es endet, herrscht für einen Augenblick Stille, die sich in tosendem Beifall auflöst. Enkel und Großvater haben ihre Zuhörerschaft verzaubert. Auch ich klatsche und kann ein Grinsen nicht unterdrücken, denn in meinem Inneren herrscht, zumindest für den Moment, nichts als Freude.
»Der alte Mann hat es immer noch drauf«, höre ich Oma Renate neben mir sagen. Sie klingt fast wehmütig, was mich ein wenig überrascht und gleichzeitig auf eine Idee bringt. Da sie offensichtlich nicht den Mut aufbringt, sich mit Gerhard Diehl auszusprechen, muss ich eben die Initiative ergreifen. Dabei kann ich dann auch gleich diesen Felix ein wenig näher kennenlernen, denn er spielt in dem vagen Plan, der mir vorschwebt, eine nicht unerhebliche Rolle.
Jetzt muss ich es nur schaffen, im Laufe des Tages unauffällig mit ihm zu sprechen. Ich habe da schon eine Idee.

        
	

	
	
            
                Von gebrochenen Herzen

            
            Felix
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»Gut gespielt.« Opa Gerhard schaut mich mit diesem gewissen Stolz an, der immer dazu führt, dass ich mich um ein paar Zentimeter größer fühle. Besonders, weil ich weiß, dass keine Tiraden folgen, wie sehr ich meine Karriere in den Sand gesetzt habe oder mein Talent verschwende. Er hat auch damit aufgehört, mir Angebote zu machen, sich mit diesem oder jenem Bekannten in Verbindung zu setzen, um mir Türen zu öffnen, wofür ich ihm dankbar bin. Er akzeptiert mich, so wie ich bin, und freut sich einfach nur darüber, mit mir zu spielen.
»Danke«, sage ich und verstaue meine Geige. »Soll ich die Kästen hochbringen? Wir müssen ja nicht beide gehen.« Weil ich damit rechne, dass er zustimmt, greife ich nach seinem Geigenkasten, doch er kommt mir zuvor.
»Wir gehen zusammen.« Seine Miene hat einen ernsten Ausdruck angenommen, was mich ein wenig wundert. Normalerweise ist er sehr entspannt, besonders wenn wir eine so gute Performance hingelegt haben wie eben.
Nebeneinander verlassen wir die Bühne und überqueren den Rasen in Richtung Haus. Ich schweige in Erwartung dessen, was er auf dem Herzen hat.
Wir erreichen die Treppe, die zu seiner Wohnung führt, steigen die Stufen nach oben und er wird Schritt für Schritt verdrießlicher. Gut, wenn er nicht mit der Sprache herausrücken will, muss ich wohl nachfragen. »Ist irgendwas passiert?«
Er schüttelt den Kopf, murmelt etwas Unverständliches und sagt dann schließlich laut: »Du hast mit der Enkelin von Renate Wagner gesprochen.« Wie er es sagt, klingt es wie eine Anschuldigung.
»Die mit dem Kaffee?« Das ist die einzige Frau, mit der ich heute gesprochen habe, die ich als jung genug bezeichnen würde, um Enkelin von irgendwem zu sein.
»Ja, die mit dem Kaffee.« Er ist eindeutig ungehalten, was ich nicht verstehe. »Nimm dich vor ihr in Acht.«
»Du kennst sie?« Jetzt bin ich gespannt. »Auf mich hat sie einen sehr netten Eindruck gemacht.«
»Das täuscht.«
»Aha. Was hat sie denn getan?«
»Noch nichts. Aber sie ist bestimmt eine Herzensbrecherin, genau wie ihre Großmutter. Halt dich lieber fern von ihr.«
»Ich habe nur kurz mit ihr geredet. Wie kommst du da­rauf, dass sie vorhat, mir das Herz zu brechen?« Ein eher abwegiger Gedankengang, wie ich finde.
»Mit einem Gespräch fängt es immer an. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Vier Scheidungen, schon vergessen?«
»Nein, sicher nicht. Aber von einer Beziehung sind wir Lichtjahre entfernt, von einer Hochzeit ganz zu schweigen. Mich hat lediglich interessiert, warum sie sich ihren Kaffee selbst macht. Und die Antwort ist…«
»Weil ihr inzwischen diese vermaledeite Rösterei gehört, nehme ich an.«
»Das hat sie nicht gesagt. Nur, dass sie Kaffeerösterin ist.«
»Vielleicht ist sie noch nicht die Chefin, aber das ändert nichts daran, dass ihr der Laden eines Tages gehören wird.« Verdutzt registriere ich den verbitterten Unterton in seinen Worten. So kenne ich meinen Opa gar nicht.
Er öffnet die Tür zu seiner Wohnung und wir stehen direkt im Wohnzimmer, das kein bisschen so aussieht, wie man sich die Wohnung eines alten Mannes vorstellt. Jedes einzelne Möbelstück ist neu, keine Familienbilder an der Wand. Lediglich ein paar hübsch gerahmte Plakate seiner Auftritte zeugen davon, dass hier ein Mann wohnt, der viel herumgekommen ist.
Wir stellen unsere Geigenkästen ab und ich nutze meine Chance, um weiter nachzufragen: »Du kennst also diese Renate Wagner? Und sie hat dir das Herz gebrochen?«
Er nickt. »Das ist lange her. Wir waren ein Paar, sie hat ihre Rösterei mir vorgezogen, ich bin auf ein Schiff nach New York gestiegen und habe mein Leben weitergelebt. Ende der Geschichte. Lass uns zurück zum Fest gehen.«
»Ende würde ich nicht sagen, schließlich ist sie hier.« Ich folge ihm nicht, was er an der Tür bemerkt. Seufzend dreht er sich zu mir um.
»Ist mir aufgefallen. Interessiert mich aber kein Stück, ich ignoriere sie einfach.«
»Warum?«
»Warum?« Sichtlich genervt schüttelt er den Kopf. »Weil man schlafende Hunde nicht weckt, deshalb. Ich blicke auf ein langes Leben zurück, in dem viel passiert ist. Ich habe eine Menge Entscheidungen getroffen, die letztendlich dazu geführt haben, dass ich heute hier bin, und das ist auch gut so.« Er sieht sich um und nickt zufrieden. »Es gab nur sehr wenige Dinge, bei denen ich mich im Nachhinein gefragt habe: Was wäre gewesen, wenn? Meine Beziehung zu Renate gehört dazu und es hat mich lange genug gequält. Es ist sinnlos, weiter darüber nachzudenken. Halt dich einfach von der Enkelin fern. Denn wenn du mir gleichst und sie ihrer Großmutter, dann wird das ein schlechtes Ende für dich nehmen.«
Vollkommen perplex starre ich ihn an. Das sind völlig neue Töne von einem Mann, der mir immer gesagt hat, ich solle das Leben nehmen, wie es kommt. Nie hat er sich eingemischt oder versucht, mir irgendetwas auszureden. Was seine Warnung natürlich umso bemerkenswerter macht.
»Okay«, sage ich. »Es war nur ein Gespräch und eine Tasse Kaffee, nicht die große Liebe.«
»Das will ich schwer hoffen.« Entschlossen öffnet er die Tür, tritt auf den Flur und zeigt mir damit deutlich an, dass das Thema für ihn beendet ist. Für mich allerdings nicht. Wenn ein Mann wie er auch nach so vielen Jahren noch gereizt reagiert, steckt mehr hinter der Sache. Und ich werde herausfinden, was es ist.

        
	

	
	
            
                Verschwörung

            
            Lena
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»Du weißt, wie das Ding funktioniert?«, fragt Felix und mustert die Industrie-Geschirrspülmaschine mit zusammengekniffenen Augen.
Wir stehen zusammen in der Großküche des Stifts und räumen dreckiges Geschirr in besagte Maschine. Nur wir beide. War leichter als gedacht, denn sobald das Kuchenbuffet eröffnet ist, werden Freiwillige gesucht, die das dreckige Geschirr einsammeln, spülen und wieder an seinen Platz räumen. Kein beliebter Job, weil die Angehörigen und Bewohner ja eigentlich Zeit miteinander verbringen wollen.
Ich bin eigentlich die Einzige, die sich immer freiwillig dafür meldet. Doch diesmal habe ich Felix mit Blicken gebeten, sich mir anzuschließen, was er auch prompt getan hat. Jetzt besteht natürlich die Gefahr, dass er denkt, ich flirte mit ihm. Oder auch nicht. Er redet doch bestimmt mit seinem Großvater.
Trotzdem möchte ich mein Verhalten erklären, bevor es zu Missverständnissen kommt. Direkt nachdem ich ihm beigebracht habe, wie diese Maschine funktioniert.
»Einfach zuziehen, zwei Minuten warten und fertig.« Ich bedeute ihm mit der Hand, dass er das übernehmen soll. »Dann wechselt man den Geschirrkorb. Ganz leicht.«
»Schneller als zu Hause oder mit der Hand.« Er schließt den Geschirrspüler und sieht ihn an, als würde er nicht glauben, dass es so einfach ist. Im selben Moment beginnt das Gerät auch schon gurgelnd mit der Arbeit. »Na, wer sagt’s denn.« Jetzt grinst Felix und das ist so ansteckend, dass ich zurückgrinsen muss. Was dazu führt, dass ich das Gefühl habe, Hunderte Ameisen würden über meine Unterarme krabbeln und dafür sorgen, dass sich die kleinen Härchen aufstellen. Aber ohne, dass es eklig ist. Warum denke ich bei einem so angenehmen Gefühl an Ameisen?
»Wohnst du eigentlich in der Nähe vom Stift?« Felix’ Frage lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn und auf den Grund, warum ich ihn dazu gebracht habe, mir zu helfen.
»Nein, in Hamburg. Ich besuche meine Oma, sooft es geht. Renate Wagner. Sie kennt deinen Großvater von früher.« Ein ziemlich plumper Versuch, ihn zu ködern, aber was soll’s. Raffinesse ist mir zu anstrengend und solange es seinen Zweck erfüllt…
»Ich weiß.« Das Lächeln verschwindet von seinem Gesicht. »Mein Opa hat vorhin ziemlich deutlich gemacht, was er davon hält, dass ich mit dir oder deiner Großmutter rede. Nämlich gar nichts.«
»Oh, wow.« Damit habe ich nicht gerechnet. Andererseits kann ich wohl davon ausgehen, dass meine Oma das ähnlich sieht. »Weil es ihm peinlich ist?«, rate ich, was uns hoffentlich der Frage näherbringt, was genau damals zwischen den beiden vorgefallen ist.
»Was soll ihm denn peinlich sein? Deine Großmutter hat ihm das Herz gebrochen. Er ist wütend auf sie, das ist alles.«
»Was? Aber er war es doch, der…«
Das Piepen der Maschine bringt mich aus dem Konzept und ich schiebe automatisch das Gehäuse nach oben. Heißer Dampf kommt mir entgegen und lässt mich unwillkürlich nach hinten ausweichen. Natürlich stoße ich mit der Hüfte gegen die spitze Ecke der Aluminium-Arbeitsplatte und fluche laut.
»Alles in Ordnung?« Felix macht einen Schritt auf mich zu, doch ich hebe abwehrend die Hände. Fehlt gerade noch, dass sich der Schmerz mit diesem Kribbeln mischt, das seine Nähe in mir auslöst. Auch wenn ich mich frage, wie es wäre, von ihm getröstet zu werden.
»Schon gut, nichts passiert. Wird bestimmt nur ein blauer Fleck.« Meine Stimme klingt unfreundlicher, als ich möchte, doch das schiebe ich auf den Schmerz. Hölle, tut das weh. »Was meinst du damit, dass meine Oma deinem Großvater das Herz gebrochen hat?« Das interessiert mich jetzt wirklich. Zumal seine Aussage mich dazu gebracht hat, unvorsichtig zu sein. Ich arbeite oft genug mit dieser Art Maschine, um zu wissen, wie heiß der Dampf ist, wenn man sie direkt nach dem ersten Piepen öffnet.
»Sie hat ihn doch verlassen, wegen ihrer Rösterei.« Er sieht mich an, als müsste ich die Geschichte kennen.
»Aber so war das nicht.« Langsam nähere ich mich der Maschine und schiebe das inzwischen abgekühlte Gestell mit Geschirr zur Seite, um es durch das neue zu ersetzen, und schließe die Maschine.
»So hat es mein Opa erzählt.«
»Meine Oma erzählt eine andere Geschichte. In ihrer Version ist dein Großvater nach Amerika gegangen, um Karriere zu machen, und hat sie deswegen sitzen lassen.«
Stirnrunzelnd schüttelt Felix den Kopf. »Das hätte mein Opa nie getan. Das passt alles nicht zusammen.«
»Nicht wirklich. Lügt einer von beiden?«
Er greift nach den sauberen Tellern und fängt an, sie zu stapeln. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mir was vormacht. Das Ganze schien ihm ziemlich nahezugehen.« Das deckt sich mit meinem Eindruck von Oma.
»Aber wenn sie beide aufrichtig sind, passen ihre Geschichten trotzdem nicht zusammen. Vielleicht erinnert sich einer falsch? Oder beide?« Vorsichtig räume ich die gestapelten Teller in den Schrank. »Das alles ist sechzig Jahre her, da verschwimmt die Erinnerung vielleicht.«
»Opa Gerhard ist wirklich gekränkt. Falls da etwas mit seiner Erinnerung nicht stimmt, muss es schon ziemlich lange so sein.«
»Bei meiner Oma auch.« Ich sehe Felix dabei zu, wie er dreckige Tassen einräumt, und lasse meinen Gedanken freien Lauf. »Ich könnte sie ja noch mal fragen, aber das ist schwierig. Bei so etwas kann sie bockig sein wie ein Kleinkind.«
»Da haben die beiden was gemeinsam.« Ein Grinsen zieht über Felix’ Gesicht und er lehnt sich verschwörerisch zu mir. »Vielleicht war es das, was sie damals aneinander fasziniert hat.«
Er riecht nach Strand und Meer und ich stelle fest, dass es mich überhaupt nicht stört, wenn er mir so nah kommt. Warum auch? Wir sind erwachsene Menschen, er gefällt mir und ich darf seine Nähe genießen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.
»Vielleicht«, antworte ich deshalb und erlaube mir ein Lächeln. »Wollen wir es darauf ankommen lassen und ihnen davon erzählen? Sie müssten sich nur zusammensetzen und miteinander reden, dann finden wir bestimmt heraus, was damals…«
»Habe ich schon vorgeschlagen. Er weigert sich, mit ihr zu reden«, unterbricht mich Felix. »Er sagt, das sei ewig her und schlafende Hunde solle man nicht wecken.«
»Oma Renate als schlafender Hund, sehr passend. Er scheint sie gut zu kennen.« Manch einer würde meine Oma durchaus als bissig beschreiben.
»Und er ist viermal geschieden. Was Frauen angeht, könnte man meinen Opa als gebranntes Kind bezeichnen.«
Die Maschine piept erneut, aber diesmal warte ich und lasse sie abkühlen. »Sie müssen ja nicht gleich heiraten.« Das sollte ein Scherz sein, doch Felix hebt kopfschüttelnd die Brauen.
»Vier Ehen, ich sag’s ja nur. Er ist ziemlich altmodisch, wenn es um Beziehungen geht.«
»Vielleicht würde es auch reichen, sich zu versöhnen, ganz ohne Trauschein? Nur so ein Gedanke.« Jetzt öffne ich die Maschine und diesmal ist der entweichende Dampf einfach nur warm. Ich schiebe das Gestell zur Seite und Felix das neue nach.
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